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KAEL

Der Wald ist heute Nacht zu still.

Meine Stiefel zerquetschen tote Blätter, jeder Schritt bedacht, kontrolliert. Patrouillenroute sieben. Ich bin sie tausendmal gegangen. Mehr. Die Bäume kennen inzwischen meinen Geruch, wie der Wind ihn durch die Kiefern trägt. Alles ist vertraut. Alles ist falsch.

Eintausendachthundertsiebenundvierzig Tage.

Ich zähle sie wie Gebetsperlen, jede ein kleiner Todesfall. Fünf Jahre, einen Monat und zwölf Tage, seit Elara verschwunden ist. Seit ich sie enttäuscht habe. Seit alles auseinandergefallen ist.

Mein Wolf läuft unruhig unter meiner Haut auf und ab. Er ist jetzt immer unruhig. Seit der Nacht, in der sie verschwunden ist, seit das Band verstummte, als hätte jemand eine Schnur durchtrennt. Er will jagen, suchen, die Welt auseinanderreißen, bis wir sie finden. Aber wir haben gesucht. Gott, wir haben gesucht.

Ich halte an dem Grat mit Blick auf das Tal. Der Mond hängt fett und schwer über dem Waldrand und färbt alles silbern. Hier habe ich einmal ihr Haargummi gefunden, das an einem Ast hängen geblieben war. Lila Stoff, ihr Duft haftete noch immer daran. Das war vor drei Jahren. Ich behielt ihn, bis ihr Duft ganz verschwunden war. Dann habe ich es verbrannt, weil mich das Festhalten an Geistern langsamer getötet hat als jede Wunde.

Mein Radio knistscht. "Nordperimeter frei", meldet Darius. Seine Stimme ist flach, effizient. Er macht keine Gefühle mehr. Keiner von uns tut das.

"Verstanden." Ich schalte ab, bevor er noch etwas sagen kann.

Das Band in meiner Brust – das Alpha-Band, das mich an mein Rudel bindet – pulsiert mit ihrer Anwesenheit. Darius im Norden. Lucien verfolgte etwas nach Osten. Ronan im sicheren Haus. Silas gerät wahrscheinlich irgendwo in Schwierigkeiten, ich muss später aufräumen. Aber der sechste Faden, der am hellsten, stärksten sein sollte, durch alles gewoben –

Nichts.

Nur leerer Platz, wo sie sein sollte.

Ich zwinge mich vorwärts. Die Patrouille läuft nicht von selbst. Ich bin Alpha. Ich darf nicht aufhören, nur weil meine Seele fehlt.

Dann trifft es mich.

Flieder und Rauch.

Der Duft schlägt wie eine Faust in meine Brust. Mein Wolf stürzt, gewaltsam und unmittelbar, krallend nach Kontrolle. Ich stolpere, fange mich an einem Baumstamm ab. Mein Sehvermögen blutet an den Rändern golden. Schichtbedrohung. Knochen schmerzen, um zu brechen und sich neu zu formen.

Nein.

Nein, ich bilde es mir nur ein. Ich habe es mir schon einmal vorgestellt. Phantomdüfte, mein Verstand spielt Streiche, weil ich es so sehr will, dass ich es schmecken kann.

Aber dann rieche ich es wieder. Stärker. Und unter dem Flieder und Rauch ist noch etwas anderes – etwas Faules. Verwöhnt. Falsch.

"Kael?" Darius' Stimme knistscht durch das Radio, scharf vor Alarm. Er spürt es auch. Die Veränderung meiner Gefühle durchdrang das Rudelband. "Was—"

Ich antworte nicht. Kann nicht antworten. Ich laufe schon.

Der Wolf in mir schreit, territorial und verzweifelt. Mein. Unsere. Finde sie. Schützen. Töte alles, was sie berührt hat.

Ich reiße den Pack-Link auf und sende es allen zu. "Nordgrenze. Jetzt."

Ich warte nicht auf eine Bestätigung. Meine Stiefel hämmern auf den Boden. Äste peitschen an meinem Gesicht vorbei und ziehen Blut, das ich nicht spüre. Der Geruch ist jetzt stärker und zieht mich wie ein Seil um meine Rippen. Flieder und Rauch und dieser schreckliche, verdorbene Geruch darunter.

Fünf Jahre.

Fünf Jahre des Suchens, des Hoffens, des langsamen Sterbens in sich—

Mein Geist zerbricht. Erinnerungen treffen mich mit jedem Schritt.

Ihr Lachen. Leicht und unerwartet, so wie es mich immer überraschte, weil sie die meiste Zeit so ernst war. An dem Tag, an dem ich erkannte, dass sie mir gehörte, dass die Mondgöttin mir etwas gegeben hatte, das ich nicht verdiente. Wie sie sich an meine Brust schmiegte, als sie mich endlich halten ließ.

In der Nacht, in der sie verschwand. Das leere Bett. Ihr Duft verblasste von den Laken. Die Panik, die nie wirklich verschwand.

Mein Versagen.

Ich schüttle die Erinnerungen ab. Ich kann sie mir jetzt nicht leisten. Wenn das real ist – wenn sie wirklich hier ist –

Ich stürmte durch die Baumgrenze ins Grenzgebiet. Die neutrale Zone zwischen unserem Land und der unbesetzten Wildnis. Und ich sehe sie.

Zwei Figuren am Grenzmarker. Einer ist riesig, männlich, mit aggressiver Haltung. Schurke wegen seines Geruchs. Ungewaschen und wild. Die andere ist kleiner, weiblich, die Hände erhoben, als wäre sie bereit zu kämpfen.

Ihr.

Alles in mir bleibt stehen. Mein Herz. Mein Atem. Die Zeit selbst.

Elara.

Sie hat sich verändert. Dünner als ich mich erinnere, alle scharfen Kanten, wo sie früher weich war. Ihr Haar ist kürzer, ungleichmäßig geschnitten, als hätte sie es selbst mit einer stumpfen Klinge gemacht. Narben ziehen ihren linken Arm hinunter, silberweiß auf gebräunter Haut. Sie trägt Kleidung, die nicht richtig sitzt, zu groß an den Schultern, zu eng um die Mitte herum.

Aber es sind ihre Augen, die mich zerreißen. Sie sind das gleiche Grün, an das ich mich erinnere, aber jetzt ist etwas in ihnen. Etwas Kaltes. Etwas ist kaputt.

Der Schurke spricht, zu leise, als dass ich es hören könnte. Elara schüttelt den Kopf und weicht zurück. Ihre Hände leuchten schwach violett an den Fingerspitzen – ihre Kraft. Derjenige, den sie nie ganz kontrollieren konnte.

Mein Wolf brüllt in meiner Brust. Unsere. Schützen. Töten.

Der Schurke greift nach ihr.

Ich bewege mich, ohne nachzudenken.

Elaras Kopf schnellt zu mir herum. Unsere Blicke treffen sich über die Entfernung.

Für einen Herzschlag ist alles perfekt. Sie ist hier. Sie lebt. Ich habe sie gefunden.

Dann steigt ihr Duft – scharf und beißend vor Angst.

Keine Erleichterung. Keine Freude.

Terror.

Von mir.

Der Schmerz davon bringt mich fast um. Aber ich bewege mich weiterhin, schließe die Distanz, weil der Schurke jetzt seine Hand an ihrem Arm hat und mein Wolf das nicht toleriert.

"Lass sie los." Meine Stimme klingt falsch. Zu tief. Mehr Knurren als Worte.

Der Schurke dreht sich, sieht mich. Seine Augen blitzen gelb auf. Er lässt Elara nicht los. Im Gegenteil, sein Griff wird fester.

"Geht dich nichts an, Alpha." Er spuckt den Titel wie eine Beleidigung aus. "Das hier gehört mir."

"Nein." Ich bin jetzt näher dran. Zehn Fuß. Acht. "Sie ist es nicht."

Elara versucht, sich wegzureißen. "Ich gehöre niemandem—"

Der Schurke zieht sie an seine Brust, und mein Wolf explodiert.

Ich verschiebe mich mitten im Schritt. Knochen knacken und formen sich. Haut reißt sich. Fell bricht hervor. Der Schmerz ist weißglühend und sofort und es ist mir egal. Die Verwandlung dauert Sekunden – schneller als sie sollte, schneller als je zuvor – und dann bin ich auf vier Beinen und stürze mich auf den Schurken.

Er bewegt sich auch, aber er ist zu langsam. Ich habe ihn wie ein Lastwagen getroffen.

Wir gehen in ein Gewirr aus Zähnen und Krallen hinunter. Er ist groß für einen Schurken, gut ernährt und stark. Spielt keine Rolle. Ich habe fünf Jahre voller Wut, Trauer und Schuldgefühle, die mich antreiben. Ich gehe auf seine Kehle.

Er dreht sich, packt meine Schulter mit seinen Krallen. Der Schmerz ist fern. Irrelevant. Ich beiße fest in sein Vorderbein, spüre, wie der Knochen zwischen meinen Zähnen knackt. Er jault auf und versucht, mich abzubringen.

Durch den Nebel der Blutgier erkenne ich Elara. Sie ist nicht weggelaufen. Sie hat sich auch verändert – schlanker grauer Wolf mit denselben gequälten grünen Augen – und sie kreist um uns. Der Schurke schnappt sie an. Sie stürzt blitzschnell hinein und reißt in seine Flanke.

Wir kämpfen zusammen, als wären wir immer noch verbunden. Als wären die fünf Jahre nie passiert. Sie geht tief, während ich hoch gehe. Sie zieht ihn in eine Richtung, während ich aus einer anderen angriffe. Es ist Instinkt. Muskelgedächtnis. So wie wir uns immer bewegen sollten.

Der Schurke hat keine Chance.

Ich bekomme meine Zähne um seinen Hals und drücke zu. Er windet sich einmal. Zweimal. Dann wird er still.

Ich warte noch zehn Sekunden, um sicherzugehen. Als ich schließlich loslasse, bemalt sein Blut meine Schnauze, heiß und metallisch. Mein Wolf ist zufrieden. Schnurren. Hat unseren Partner beschützt. Habe die Bedrohung getötet. Gut.

Ich verwandele mich wieder in den Menschen. Die Veränderung tut in diese Richtung weniger weh, aber meine Hände zittern, während sie sich neu formen. Blut – das Blut des Schurken – tropft mein Kinn hinunter. Ich wische es weg und wende mich Elara zu.

Sie hat sich auch zurückverwandelt. Nackt, so wie ich, weil wir beide unsere Kleidung im Umzug zerrissen haben. Sie atmet schwer, ihre grünen Augen sind wild. Die Narben an ihrem Körper sind schlimmer, als ich dachte. Sie bedecken ihre Arme, ihre Rippen, ihre Oberschenkel. Einige sind alt. Manche sehen frisch aus.

Ich möchte fragen, wer ihr das angetan hat. Ich will sie töten.

"Elara." Meine Stimme bricht bei ihrem Namen.

Sie geht drei Schritte zurück. Ihre Hände kommen zwischen uns, violette Energie knistert um ihre Finger. Der Strom ist instabil, flackert wie eine Kerze, die kurz davor ist, auszugehen.

"Nicht." Das Wort ist scharf. Finale.

"Ich werde dir nichts tun." Ich mache einen Schritt nach vorne. Nur eine. Mein Wolf jault, verzweifelt darauf bedacht, die Distanz zu überbrücken, sie zu berühren, um sicherzugehen, dass sie real ist.

"Fass mich nicht an." Ihre Stimme ist anders. Härter. Als wäre sie aus zerbrochenem Glas und Wut gemacht. "Komm mir nicht zu nahe."

"Du bist verletzt." Ich kann es mir schon vorstellen. Blut an ihrer Seite, wo der Schurke sie früher erwischt haben musste. "Lass mich—"

"Nein." Die violette Energie flammt heller auf. "Bleib zurück, Kael."

Meinen Namen nach fünf Jahren Schweigen in ihrem Mund zu hören, zerbricht etwas in meiner Brust. Die Bindung – die Gefährtenbindung, die still war, tot, leer – sie zuckt. Nur das leiseste Flattern.

Ich greife instinktiv danach und versuche, die Verbindung wiederherzustellen. Ich versuche, sie so zu fühlen, wie ich es früher getan habe.

Der Schmerz explodiert in meinem Kopf.

Die Verbindung reißt wie ein gerissenes Kabel zurück, stromführend, elektrisch und falsch. Es fühlt sich korrupt an. Vergiftet. Ich stolpere und halte mich an den Schädel. Mein Wolf jault auf und zieht sich in mich zurück.

"Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen." Elara atmet jetzt schwerer. Die violette Energie steigt ihre Arme hinauf und breitet sich aus. "Ich hab dir gesagt—"

"Was ist mit dir passiert?" Die Worte kommen rau heraus. Verzweifelt. "Wo warst du? Wir haben gesucht – wir haben nie aufgehört zu suchen –"

"Ich schulde dir keine Erklärungen."

"Du bist verschwunden. Fünf Jahre, Elara. Fünf Jahre ohne Kontrolle. Hast du eine Ahnung—" Ich halte inne. Ich zwinge mich zum Atmen. Wütend zu werden hilft nicht. "Komm einfach nach Hause. Was auch immer passiert ist, wir können es wieder gutmachen."

"Es gibt nichts zu reparieren." Aber ihre Hände zittern. Die Macht um sie herum flackert jetzt wild. "Und ich gehe mit dir nirgendwohin."

Schritte hinter mir. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Darius, Lucien und Ronan sind. Ich spüre sie durch die Rudelbindung – Darius' kalte Wut, Luciens berechnende Einschätzung, Ronans verzweifelte Hoffnung.

Sie breiteten sich aus und bildeten einen lockeren Kreis um Elara. Nicht bedrohlich. Gerade... Gegenwart. Sie ist jetzt umzingelt, und an der Art, wie ihre Augen zwischen uns hin und her huschen, weiß sie es.

"Du hast sie mitgebracht." Sie sagt es wie eine Anschuldigung. "Natürlich hast du das."

"Wir sind dein Rudel", sagt Ronan. Seine Stimme ist sanft, vorsichtig. Als wäre sie ein verängstigtes Tier. "Wir haben nach dir gesucht."

"Ich gehöre nicht mehr zu deinem Rudel." Ihre Kraft flammt erneut auf, heller. Instabiler. "Ich bin gegangen."

"Du bist nicht gegangen." Darius' Stimme ist eiskalt. "Du wurdest entführt. Oder du bist gerannt. Was war es, Elara?"

Sie zuckt zusammen. Nur ein wenig. Aber ich sehe es.

"Egal", sagt sie.

"Es ist uns wichtig", sage ich ihr. Geh noch einen Schritt näher. Sie ist jetzt gefangen. Umgeben. Ich hasse es, das zu tun, aber ich kann nicht zulassen, dass sie wieder verschwindet. Ich kann es nicht überleben. "Du kommst nach Hause."

"Nein." Ihre Stimme bricht bei dem Wort. "Nein, bin ich nicht. Du verstehst nicht—"

"Dann erklär es uns."

"Ich kann nicht." Sie zittert jetzt. Ganzkörper-Zittern. Die Kraft um ihre Hände baut sich auf, violettes Licht breitet sich bis zu ihren Ellbogen aus. "Ich kann nicht zurück. Ich kann nicht in deiner Nähe sein. Einer von euch."

"Warum?" Die Frage reißt mich heraus. "Was sollen wir tun? Dich einfach gehen lassen? So tun, als hätten wir nicht fünf Jahre lang den Verstand verloren, um dich zu finden?"

"Ja." Tränen laufen ihr über das Gesicht, doch ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht. Immer noch hart. Immer noch verschlossen. "Genau das machst du."

"Nein." Ich bewege mich, bevor ich es mir anders überlegen kann. Überwinde die Distanz zwischen uns in drei Schritten. "Du entscheidest das nicht allein. Du bist Rudel. Du bist—"

"Sag es nicht." Ihre Augen blitzen. "Wag es ja nicht—"

"Du gehörst uns."

Sie bewegt sich. Schnell. Zu schnell. Einen Moment steht sie da, im nächsten rennt sie.

Mein Wolf knurrt. Ich stürze mich ihr hinterher. Fang ihr Handgelenk, gerade als sie die Baumgrenze erreicht.

Ihre Haut verbrennt mich.

Echtes, körperliches Brennen. Wie wenn man einen heißen Herd berührt. Ich rieche mein eigenes Fleisch beim Kochen. Der Schmerz schießt meinen Arm hoch. Aber ich lasse nicht los.

"Elara, hör auf—"

Sie schreit.

Schwarze Adern schießen von der Stelle aus, an der ich sie berühre. Sie kriechen ihren Arm hinauf wie Tinte im Wasser und breiten sich schnell aus. Ihre Kraft explodiert in einer Welle aus violetter Energie, die mich wie eine physische Kraft trifft.

Ich halte durch. Durch den Schmerz, durch das Brennen, durch das Falsche dessen, was mit ihr geschieht – ich halte fest.

"Lass los!" Sie schluchzt jetzt. "Kael, bitte, du verstehst nicht—"

Die schwarzen Adern reichen bis zu ihrer Schulter. Ihre Brust. Ihr Hals.

Ihre Augen rollen nach hinten.

Sie bricht zusammen.

Ich fange sie auf, bevor sie den Boden berührt. Das Brennen hört auf in dem Moment, in dem sie das Bewusstsein verliert. Die schwarzen Adern verblassen, sinken wieder unter ihre Haut, als wären sie nie da gewesen.

Aber ich habe sie gesehen. Wir haben sie alle gesehen.

Ich halte sie an meine Brust. Sie ist so leicht. Zu leicht. Ihr Herzschlag flattert schnell und unregelmäßig gegen meine Handfläche. Ihre Haut ist fieberheiß.

"Was zum Teufel war das?" fordert Darius. Er hat sich in menschliche Form verwandelt und steht ein paar Schritte entfernt. Seine Augen sind auf Elaras bewusstlosen Körper gerichtet.

"Ich weiß es nicht." Ich passe meinen Griff an und ziehe sie näher. Mein Wolf ist jetzt still. Zufrieden, dass wir hinter ihr stehen, auch wenn nichts daran richtig ist. "Aber wir nehmen sie mit nach Hause."

"Sie hat gesagt—" beginnt Ronan.

"Es ist mir egal, was sie gesagt hat." Meine Stimme klingt härter, als ich beabsichtigt habe. Alpha-Befehl sickert durch. "Sie ist verletzt. Sie ist krank. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht, und wir lassen sie nicht hier draußen."

Lucien tritt näher, seine Augen verengen sich auf die Stelle, an der die schwarzen Adern waren. "Was auch immer das war, es ist nicht natürlich. Wir müssen—"

"Wir müssen sie zurück ins sichere Haus bringen." Ich schneide ihm den Weg ab. Fang an zu laufen. Die anderen stellen sich automatisch um mich herum in Formation. Schutz. Behütend. "Jetzt."

Niemand widerspricht.

Ich trage Elara durch den Wald, zurück in unser Gebiet. Sie wacht nicht auf. Regt sich nicht. Ihr Kopf lehnt an meiner Schulter, dunkles Haar fällt über meinen Arm.

Sie ist hier. Sie ist echt. Nach fünf Jahren Suchen, Hoffen, langsamem Sterben innerlich – habe ich sie zurück.

Aber wenn ich auf ihr Gesicht hinabblicke, auf die Narben und die zu scharfen Winkel, auf die Erschöpfung, die selbst im Bewusstlosen in ihre Züge gegraben ist, weiß ich mit kalter Gewissheit, dass hier nichts vorbei ist.

Was auch immer sie gelaufen ist – was auch immer diese Spuren an ihrem Körper und die Verderbnis in der Verbindung hinterlassen hat – es ist immer noch da draußen.

Und ich habe keine Ahnung, ob es ihr Leben gerettet oder beendet hat, wenn ich sie nach Hause gebracht habe.
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ELARA

Der Duft trifft mich, bevor ich überhaupt die Augen öffne.

Zedernholz. Kiefer. Etwas Wildes und Sauberes, das mir den Magen zusammenzieht mit einem Gefühl, das ich nicht benennen will. Mein Kopf pocht, als hätte mir jemand einen Hammer auf den Schädel geschlagen, und mein Mund schmeckt nach Kupfer und Asche. Ich versuche, meine Hände zum Gesicht zu bewegen, aber sie rühren sich nicht.

Da beginnt die Panik.

Meine Augen reißen auf. Die Decke über mir ist aus dunklem Holz, freiliegende Balken verlaufen wie Rippen. Ich kenne diese Decke. Früher habe ich diese Balken gezählt, wenn ich nicht schlafen konnte, wenn die Albträume zu schlimm wurden und ich etwas Festes zum Konzentrieren brauchte.

Nein. Nein, nein, nein.

Ich rucke hoch – oder versuche es. Meine Handgelenke sind eingeklemmt, fest über meinem Kopf gezogen. Die Fesseln schneiden in meine Haut, kalt und brennend zugleich. Silber. Sie haben mich in Silber gesteckt.

Das Bett unter mir ist riesig, bedeckt mit dunklen Laken, die nach ihm riechen. Wie Kael. Wie der Mann, vor dem ich vor fünf Jahren weggelaufen bin, dem Alpha, den ich geschworen hatte, nie wiederzusehen.

Meine Atmung geht schneller. Die Wände fühlen sich zu nah an. Der Duft ist überall, umschlingt mich wie Hände, die ich nicht berühren will. Ich ziehe an den Handschellen, und Schmerz schießt meine Arme hoch. Das Silber brennt meine Haut, und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu schreien.

Schrei nicht. Gib ihnen nicht die Genugtuung.

Ich zwinge mich zu atmen. Durch die Nase rein, durch den Mund raus. Die Meditationstricks, die mir die Heiler beigebracht haben, bevor alles den Bach runterging. Vor Matthias. Vor den Experimenten. Bevor ich gelernt habe, wie sich echter Schmerz anfühlt.

Die Erinnerungen treffen mich ohne Vorwarnung.

Matthias' Hände an meinem Hals. Der Labortisch, kaltes Metall auf meinem nackten Rücken. Nadeln. So viele Nadeln. Die Qual der Bindung, die in mich gezwungen wurde, sein Wolf krallte sich in meinen Geist, während ich schrie und schrie und niemand kam.

"Du bist etwas Besonderes, kleiner Wolf", flüsterte er, während ich blutete. "Deine Macht ist an ihnen verschwendet. Ich werde dich in etwas Schönes verwandeln."

Ich kneife die Augen fest zu. Jetzt nicht. Ich kann jetzt nicht auseinanderfallen.

Ich teste die Manschetten erneut, diesmal langsamer. Das Silber ist durch das Metall verwoben – ich kann es brennen fühlen, selbst wenn ich stillhalte. Es gibt gerade genug Kette, damit ich mich aufsetzen kann, aber nicht genug, um etwas Nützliches zu erreichen. Wer auch immer mich hierher gebracht hat, wusste, was er tat.

Natürlich taten sie das. Kael war immer gründlich.

Die Tür öffnet sich.

Ich springe nicht. Das werde ich ihm auch nicht geben. Aber mein Herz schlägt so heftig gegen meine Rippen, dass es weh tut, und ich weiß, dass er es wahrscheinlich hören kann. Wölfe und ihr dummes Supergehör.

Es ist nicht Kael.

Ronan betritt den Raum, und ich muss fast lachen über die Erleichterung, die mich durchströmt. Von allen war Ronan immer der sanfteste. Derjenige, der nie drängte, nie forderte. Derjenige, der früher Blumen auf meinen Nachttisch gelegt hat, weil er wusste, dass ich sie mag, aber zu stur war, um zu fragen.

Er sieht jetzt älter aus. Linien um seine Augen, die vorher nicht da waren. Sein dunkles Haar ist länger, reicht bis zu seinen Schultern, und an seinem Kiefer ist eine Narbe, an die ich mich nicht erinnere. Er trägt ein Tablett, und der Geruch von Essen lässt meinen Magen vor Hunger verkrampfen, den ich nicht spüren möchte.

"Du bist wach." Seine Stimme ist rau, als hätte er geschrien. Oder weinen.

Ich antworte nicht. Ich starre ihn einfach an und halte mein Gesicht ausdruckslos, so wie Matthias es mir beigebracht hat. Zeig nichts. Fühle nichts. Gib ihnen keine Munition.

Ronan rückt näher und stellt das Tablett auf den Nachttisch. Suppe. Brot. Wasser. Mir läuft trotz allem das Wasser im Mund zusammen.

"Wir dachten, du wärst tot", sagt er leise. Er sieht mich nicht an. Seine Augen gleiten immer wieder weg, als würde es wehtun, mich hier zu sehen. "Kael hat monatelang gesucht. Jahre. Wir alle haben das. Und dann dein Duft einfach... verschwunden. Als hättest du nie existiert."

"Das hättest du immer wieder denken sollen."

Die Worte kommen härter heraus, als ich es meine. Schärfer. Aber ich kann sie jetzt nicht zurücknehmen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.

Ronan zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Seine Hände ballen sich zu Fäusten an seinen Seiten, und ich sehe seinen Wolf hinter seinen Augen aufblitzen – dieses bernsteinfarbene Leuchten, das bedeutet, dass er um die Kontrolle kämpft.

"Elara—"

"Nicht." Ich ziehe wieder an den Fesseln, und der Schmerz ist fast willkommen. Es gibt mir etwas, worauf ich mich konzentrieren kann, abgesehen davon, wie er mich ansieht. Als wäre ich etwas Zerbrochenes, das er reparieren will. "Sag meinen Namen nicht so. Als ob du irgendein Recht darauf hättest."

"Du bist verletzt." Er macht einen weiteren Schritt nach vorne und greift nach den Handschellen. "Lass mich—"

"Fass sie nicht an."

Er erstarrt. Für einen Moment denke ich, dass er zuhören wird. Aber dann macht sein Gesicht das, was er immer tut, wenn er sich über etwas entschieden hat – es zieht sich in hartnäckige Linien, die ihn Kael mehr ähneln lassen, als er wahrscheinlich zugeben möchte.

"Das Silber verbrennt dich", sagt er. "Ich lasse dich nicht so zurück."

"Ronan, ich meine es ernst. Nicht—"

Er greift nach den Handschellen.

Meine Kraft explodiert nach außen, bevor ich sie aufhalten kann.

So soll es eigentlich nicht funktionieren. Ich soll es kontrollieren, lenken, auswählen können, was ich möchte, dass die Leute fühlen. Aber fünf Jahre mit Matthias haben etwas Grundlegendes in mir zerstört, und jetzt ist meine Kraft wie ein stromführender Draht. Unberechenbar. Gefährlich.

Ronan fliegt rückwärts, als wäre er von einem LKW angefahren worden.

Er schlägt so hart gegen die Wand, dass der Putz reißt. Das Geräusch des Aufpralls hallt durch den Raum, gefolgt von seinem schmerzhaften Stöhnen, als er zu Boden rutscht. Bücher fallen von einem Regal über ihm, und eines trifft ihn auf die Schulter.

"Ronan!" Ich ziehe an den Fesseln, bevor ich denken kann, bevor ich daran denke, dass sie silbern sind und es weh tut. "Ich habe dir gesagt, du sollst nicht—"

Die Tür schlägt auf.

Sie strömen wie eine Flut herein. Kael zuerst, seine Augen leuchteten bereits golden von seinem Wolf. Dann Darius, der sich mit dieser raubtierhaften Anmut bewegte, die mich immer nervös machte. Lucien hinter ihm, zu ruhig, zu gefasst, als würde er alles für später katalogisieren. Und Silas, der das letzte Ende bildet, dieses scharfe Grinsen im Gesicht, das nie ganz bis in die Augen reicht.

Der Raum fühlt sich zu klein an. Zu heiß. Es sind zu viele von ihnen und nur einer von mir, und ich bin wie eine Art Gefangener ans Bett gekettet.

Was, denke ich, genau das ist, was ich bin.

Kaels Blick findet zuerst Ronan. Dann ich. Dann der abgebrochene Putz an der Wand. Sein Kiefer spannt sich an, und ich sehe, wie der Muskel unter seiner Haut zuckt. Wenn er spricht, ist seine Stimme dieser Alpha-Befehl, der meinen Wolf dazu bringt, sich unterwerfen zu wollen, sich umzudrehen und ihren Bauch zu zeigen.

Ich hasse es.

"Was ist passiert?"

Das ist keine Frage. Ronan richtet sich auf, eine Hand auf die Rippen. "Meine Schuld. Ich habe versucht, die Manschetten zu entfernen. Sie hat mich gewarnt."

"Und du hast nicht zugehört." Darius geht an Kael vorbei, seine silbernen Augen fixieren mich, als wäre ich ein Rätsel, das er zu lösen versucht. "Wie oft musste sie es dir sagen, Ronan? Oder dachtest du, sie blufft?"

"Geh weg", schnauzt Ronan.

"Bring mich dazu."

"Ihr beide, haltet den Mund." Kael erhebt nicht die Stimme, aber der Befehl darin lässt beide verstummen. Die Alpha-Kraft strahlt in Wellen von ihm aus, die meine Haut kribbeln lassen. Er richtet diese goldenen Augen auf mich, und ich fühle mich festgenagelt. "Elara."

Ich hebe mein Kinn. "Alpha."

Etwas flackert über sein Gesicht. Vielleicht Schmerz. Oder Wut. Es ging zu schnell, als dass ich mir sicher sein könnte.

"Wo warst du?" fragt er.

"Weg."

"Nicht gut genug."

"Es muss so sein."

Silas lacht. Es ist kein schöner Klang. Er lehnt am Türrahmen, die Arme verschränkt, das Grinsen immer noch auf seinem Gesicht. "Ich habe das Feuer immer noch. Ich hatte Angst, sie könnten es dir rausgeprügelt haben."

"Wer?" Kaels Stimme wird leiser. Gefährlich. "Wer hatte dich?"

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Denn wenn ich ihnen von Matthias erzähle, werden sie Fragen stellen. Sie werden Details wollen. Und ich bin noch nicht bereit, ihnen das zu geben. Ich bin nicht bereit zuzugeben, was ich habe geschehen lassen, was ich in diesen Laboren geworden bin.

"Ich wurde vergeben", sage ich schließlich. Die Lüge schmeckt bitter. "Ich bin entkommen. Das ist alles, was du wissen musst."

"Auf keinen Fall." Darius ist jetzt näher, zu nah. Ich kann die Wut riechen, die von ihm ausgeht, scharf und metallisch. "Du bist vor fünf Jahren spurlos verschwunden. Kein Zettel. Keine Vorwarnung. Einfach weg. Kael hat drei Gebiete zerrissen, um dich zu finden."

"Ich habe ihn nicht darum gebeten."

"Du warst unser Gefährte."

"Waren." Ich habe das Wort zwischen uns hängen lassen. "Vergangenheit. Was auch immer wir hatten, es ist vorbei."

Kaels Wolf knurrt. Ich höre es im tiefen Grollen, das aus seiner Brust kommt, sehe es daran, wie sich seine Hände zu Krallen krümmen. Für einen Moment denke ich, dass er sich hier im Schlafzimmer verwandeln wird. Dann atmet er langsam aus und zwingt ihn wieder herunter.

"Du entscheidest das nicht", sagt er.

"Ich nicht? Denn von meinem Platz aus –" ich klappere mit den Handschellen, "—sieht es so aus, als wärst du derjenige, der alle Entscheidungen trifft."

Lucien spricht schließlich. Seine Stimme ist leise, bedacht, so wie sie es immer war, wenn er ein Problem löste. "Dein Geruch ist falsch."

Alle stehen still.

"Was?" Kael dreht sich zu ihm um.

Lucien tritt vor, seine blassen Augen sind mit einer Intensität auf mich gerichtet, die mir die Haut kribbeln lässt. "Ihr Duft. Es ist anders. Unter der Angst und der Wut steckt noch etwas anderes. Irgendwas..." Er bleibt ein paar Schritte vom Bett entfernt stehen, die Nase verzieht sich. "Verdorben. Verbrannt."

"Ich weiß nicht, wovon du redest", sage ich, aber meine Stimme zittert.

"Ja, das tust du." Darius geht auf die andere Seite des Bettes und schließt mich ein. "Dein Wolf fühlt sich auch falsch an. Fern. Als ob da etwas zwischen dir und ihr wäre."

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich glaube, es könnte meine Rippen durchbrechen. Sie dürfen es nicht wissen. Sie können es nicht herausfinden. Noch nicht. Nicht, bevor ich einen Weg gefunden habe, es zu beheben.

"Mir geht's gut", bestehe ich.

"Du lügst." Lucien zieht etwas aus seiner Jacke. Ein Aktenordner, an den Rändern abgenutzt. Er öffnet es, und mir wird schlecht.

Fotos. Dutzende davon. Ich vor sechs Monaten in einem Café. Ich gehe durch einen Park. Ich steige in ein Auto vor einem Wohnhaus.

"Du warst nicht die ganze Zeit gefangen", sagt Lucien. Seine Stimme ist immer noch ruhig, aber jetzt hat sie einen Unterton. Vielleicht verletzt. Oder Verrat. "Diese wurden im vergangenen Jahr aufgenommen. Du warst frei, Elara. Und du bist nicht zurückgekommen."

Der Raum dreht sich. Ich kann nicht atmen. Kann nicht denken.

"Wo hast du—"

"Ich habe dich verfolgt", sagt er schlicht. "Seit fünf Jahren. Jede Spur, jede Sichtung, jede mögliche Spur. Und als ich dich schließlich fand, hast du unter einem falschen Namen in Seattle gelebt und in einer Buchhandlung gearbeitet, als wäre das alles nie passiert."

"Du hattest kein Recht—"

"Wir hatten jedes Recht!" Darius' Kontrolle bricht schließlich. Er schlägt mit der Hand auf den Nachttisch, und das Tablett springt. Die Suppe schwappt über den Rand der Schüssel. "Du warst unser. Du hast uns gehört und bist einfach gegangen. Keine Erklärung. Kein Abschied. Nichts."

"Ich gehörte niemandem", spuckte ich zurück. Die Wut fühlt sich gut an. Sauber. Besser als die Angst. "Ich bin kein Besitz, den du besitzen kannst."

"Das meinte er nicht." Kaels Stimme durchbricht den Streit. "Aber du schuldest uns die Wahrheit, Elara. Alles. Warum bist du gegangen?"

Ich könnte es ihnen sagen. Ich könnte die Stromstöße erklären, wie ich schreiend von Visionen aufwachte, die ich nicht kontrollieren konnte. Wie ich Silas versehentlich so verzweifelt fühlen ließ, dass er fast—

Nein. Ich kann nicht an diese Nacht denken.

"Du hast mich enttäuscht", sage ich stattdessen. Es ist grausam, aber es ist auch wahr. "Ich brauchte dich, und du warst nicht da. Also bin ich gegangen. Das ist alles, was du wissen musst."

Kael zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Das Gold fließt aus seinen Augen und lässt sie dunkel und verwundet zurück. Für einen Moment sieht er aus wie der Mann, an den ich mich von früher erinnere. Derjenige, der mich gehalten hat, wenn die Albträume schlimm wurden, der versprach, dass mir nie etwas antun würde.

Er hat gelogen.

"Das ist nicht fair", sagt Ronan leise.

"Nicht wahr?" Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er hält sich immer noch an den Rippen, blutet noch ein wenig, wo sein Kopf gegen die Wand geschlagen ist. Schuldgefühle versuchen, sich meinen Hals hinaufzukrallen, aber ich schlucke sie hinunter. "Ihr habt alle Versprechen gemacht. Du hast geschworen, mich zu beschützen. Und als es am wichtigsten war, wo warst du?"

"Wir wussten nicht, dass du Schutz brauchst", sagt Silas. Das Grinsen ist jetzt verschwunden. "Du hast nie etwas gesagt. Du hast nur... gegangen."

"Weil ich wusste, dass du mir nicht helfen kannst." Die Worte sind bittere Asche auf meiner Zunge. "Meine Kraft wurde stärker. Instabil. Ich war gefährlich, und ihr wart alle zu beschäftigt damit, Alpha-Rudel zu spielen, um es zu bemerken."

"Also bist du gerannt." Darius' Stimme ist flach. "Du bist weggelaufen, anstatt uns zu vertrauen, um dir zu helfen, es herauszufinden."

"Ich bin gerannt, um dich zu beschützen."

"Quatsch."

Ich fletsche ihm die Zähne. "Glaub, was du willst. Es ist mir egal."

Lucien hält die Akte immer noch, seine Finger sind weiß knöchelgeknöchelt auf dem Ordner. "Wenn du uns beschützt hast, warum warst du dann frei in Seattle? Warum nicht einfach weiterlaufen?"

Verdammt. Ich hätte wissen müssen, dass er das merkt.

"Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle", sage ich. "Ich lag falsch."

"Was hat sich geändert?" fragt Kael.

"Nichts. Alles. Spielt das eine Rolle?"

"Ja." Er rückt näher, und ich lehne mich gegen das Kopfteil. Es gibt keinen Ort, an den man gehen kann. "Es ist wichtig, weil du jetzt hier bist. Weil Darius dich gefunden hat, und du bist zurück, ob du willst oder nicht. Also kannst du uns entweder die Wahrheit sagen, oder wir machen es auf die harte Tour."

"Auf die harte Tour?" Ich lache, und es klingt selbst für meine Ohren gebrochen. "Was wirst du tun, Alpha? Quälst du es mir aus dem Kopf? Weil ich das schon durchgemacht habe. Dein Schlimmstes kommt nicht mal annähernd heran."

Der Raum wird still.

Kaels Gesicht wird vorsichtig ausdruckslos. "Wie meinst du das, du hast das schon durchgemacht?"

Scheiße. Scheiße.

"Nichts. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe."

"Elara." Ronans Stimme ist wieder sanft, verlockend. "Wer hat dir wehgetan?"

"Das spielt keine Rolle."

"Das tut es doch nicht." Darius steht jetzt vor mir, so nah, dass ich die silbernen Sprenkel in seinen Augen sehen kann. "Jemand hat dich gefoltert. Wer?"

Ich schüttle den Kopf. "Es ist erledigt. Über. Ich habe mich darum gekümmert."

"Du lügst schon wieder." Lucien schließt die Akte mit einem Schnappen. "Dein Herzschlag schlägt jedes Mal in die Höhe, wenn du es erwähnst. Du hast Angst."

"Ich bin nicht—"

"Ja, das bist du." Silas hat sich von der Tür entfernt, und in seinem Gesicht ist kein Humor mehr zu sehen. Nur dieser Raubtier-Fokus, der mir immer ein bisschen Angst gemacht hat. "Und du hast nicht nur Angst vor ihnen. Du hast Angst vor uns."

"Vielleicht habe ich einen guten Grund dazu", fauche ich.

Kaels Kiefer spannt sich an. "Wir würden dir niemals wehtun."

"Du tust mir gerade weh." Ich klappere erneut an den Fesseln, und frisches Blut läuft meine Handgelenke hinab, wo das Silber durch die Haut gebrannt hat. "Oder hast du diese vergessen?"

Schuldgefühle blitzen über sein Gesicht. "Wir mussten dich zurückhalten. Du warst instabil, als Darius dich hereingebracht hat."

"Also war deine Lösung, mich wie ein Tier anzuketten?"

"Unsere Lösung war, dich zu beschützen, bis du aufwachst", sagt Ronan. "Die Handschellen waren nur vorübergehend."

"Waren sie das? Denn von hier aus sieht es ziemlich dauerhaft aus."

Kael greift nach den Handschellen, und ich reiße mich los. "Nicht."

"Ich ziehe sie aus."

"Nein, bist du nicht. Du wirst—"

Er berührt das Metall, und meine Kraft schießt an.

Ich versuche, es zu stoppen. Wirklich. Ich drücke sie nach unten, zwinge sie zurück, aber es ist, als würde ich versuchen, eine Flutwelle mit bloßen Händen zurückzuhalten. Das korrumpierte Band flammt in meiner Brust auf, dieser giftige Faden, der fünf Jahre lang durch meine Seele geworfen wurde, und alles kehrt um.

Ich wollte sie verzweifeln lassen. Ich wollte sie zwingen, mich gehen zu lassen, wegzugehen und mich in Ruhe zu lassen. Aber Matthias hat etwas gebrochen, als er seine Bindung in mich gezwungen hat, und jetzt funktioniert meine Kraft nicht richtig. Es geht nicht dorthin, wo ich es ziele.

Stattdessen zieht es sie hinein.

Sie alle taumeln, während meine Erinnerungen auf sie einschlagen. Nicht nur Bilder. Volle sensorische Erfahrung. Sie fühlen, was ich gefühlt habe.

Matthias' Hände auf meiner Haut. Der kalte Metalltisch. Die Nadeln. Wie er mir beim Arbeiten ins Ohr flüsterte und mir sagte, wie besonders ich sei, wie perfekt ich sein würde, wenn er fertig sei. Die Qual, als das Band erzwungen wurde, sein Wolf riss in meines, verletzte etwas Heiliges und ließ es faul werden.

"Hör auf", keucht jemand. Vielleicht Kael. Vielleicht ich. Ich kann es nicht mehr sagen.

Aber ich kann nicht aufhören. Das korrumpierte Bond hat jetzt die Kontrolle, und es will, dass sie es sehen. Er möchte, dass sie verstehen, was sie zugelassen haben, als sie es nicht geschafft haben, mich zu beschützen.

Sie sehen mich in diesem Labor schreien. Siehst du mich anflehen, Matthias anzuflehen, aufzuhören, mich bitte einfach zu töten und es hinter sich zu bringen. Sieh den Moment, in dem endlich etwas in mir zerbrach und ich aufhörte zu kämpfen.

Sieh den Moment, als ich zu ihm wurde.

"Elara, bitte—"

Die Bindung löst sie alle auf einmal.

Sie taumeln rückwärts, atmen schwer. Darius fängt sich an der Kommode. Lucien setzt sich fest auf den Boden. Ronan ist blass wie der Tod. Silas hat die Hand an die Brust gedrückt, als wolle er prüfen, ob sein Herz noch schlägt.

Kael steht noch, aber gerade so. Seine Augen treffen meine, und sie sind voller Qual, so tief, dass meine Brust schmerzt.

"Elara", flüstert er.

Ich zittere. Mein ganzer Körper zittert, und ich kann es nicht aufhören. Das korrumpierte Band brennt immer noch in meiner Brust, schwarze Adern kriechen meine Arme hinauf, wo die Kraft zu heiß aufflammte. Ich schmecke Blut im Mund.

"Raus hier", sage ich. Meine Stimme ist roh. "Ihr alle. Raus hier."

Niemand bewegt sich.

"Jetzt!"

Kael zuckt zusammen. Dann wendet er sich langsam den anderen zu. "Raus. Alle raus."

"Aber—" beginnt Ronan.

"Ich sagte raus."

Sie gehen. Einer nach dem anderen verlassen sie den Raum, und jeder schaut mich an, als sähe er einen Geist. Vielleicht sind sie das. Vielleicht ist das Mädchen, das sie kannten, in diesem Labor gestorben, und ich bin nur das, was zurückbleibt.

Kael ist der Letzte, der geht. Er bleibt in der Tür stehen, die Hand am Rahmen, und dreht sich nicht um.

"Es tut mir leid", sagt er leise. "Es tut mir so leid, dass wir nicht da waren."
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